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Sitzt Neckarsteinach bald auf dem Trockenen?
Die stadteigenen Quellen liefern immer weniger Trinkwasser – Betroffen ist auch Mückenloch, das sein Wasser aus Hessen bezieht

Von Elisabeth Hinz

Neckarsteinach. Von jeher war die Vier-
burgenstadt stolz darauf, bei der Was-
serversorgung völlig autark zu sein und
sich auf die zuverlässige Schüttung ihrer
eigenen Quellen verlassen zu können. Vor
allem die drei Quellen im Lanzenbachtal
– die Quellen Lanzenbach 1 und 2 sowie
Dörlege – lieferten weit mehr Wasser, als
Neckarsteinach selbst brauchte. Doch das
scheint Schnee von gestern zu sein: Die
Leistung der Quellen ist extrem zurück-
gegangen. Und die Auswirkungen könn-
ten womöglich selbst in der Nachbar-
stadt Neckargemünd zu spüren sein: Ihr
Stadtteil Mückenloch bezieht sein Trink-
wasser von Neckarsteinach. Noch.

Seit 1980 gibt es einen Vertrag, der es
Neckargemünd erlaubt, für die Versor-
gung von Mückenloch vier Liter Trink-
wasser pro Sekunde aus dem Netz des
hessischen Städtchens zu entnehmen.
Technisch funktioniert das so, dass das
Wasser der Quellen durch das Versor-
gungsnetz in einen Schacht im Neckar-
steinacher Gewerbegebiet fließt, durch
eine Leitung im Neckar auf die badische
Seite geführt und dann hoch nach Mü-
ckenloch gepumpt wird.

Auf beiden Seiten der Transportlei-
tung durch den Neckar findet sich eine
Messstation, damit sicher gestellt wird,
dass nicht unbemerkt im Fluss durch ei-
nen Rohrbruch Trinkwasser verloren
geht. Auf diese Weise bezieht Neckar-
gemünd täglich – meistens nachts – zwi-
schen 121 und 229 Kubikmeter weiches
Trinkwasser aus Hessen. Insgesamt wer-
den so jährlich etwa 50 000 Kubikmeter
Trinkwasser von Neckarsteinach nach
Mückenloch verkauft.

Aber nun scheint dieses bewährte
System in Frage gestellt. Wie Bauamts-
leiter Herbert Weinert in der jüngsten
Bauausschusssitzung mitteilte, beob-
achten er und Bauhofleiter Dieter Soine
seit mehreren Jahren einen kontinuier-
lichen und inzwischen dramatischen
Rückgang der Quellenschüttung.

Betrug zu Beginn der regelmäßigen
Messungen 1997 die durchschnittliche
Tagesschüttung der Neckarsteinacher
Quellen noch 1596 Kubikmeter, so ist sie
im gerade zu Ende gegangenen Jahr bis
auf 986 Kubikmeter zurückgegangen.
Der bisher tiefste Wert wurde im ver-
gangenen November mit nur noch 770
Kubikmetern gemessen. Damit war ge-
rade noch der eigene Trinkwasserver-
brauch in Neckarsteinach und der An-
teil des nach Mückenloch verkauften
Wassers zu decken. Und Anfang De-
zember reduzierte sich die Schüttung
noch einmal so sehr, dass sechs Tage lang
keine Wasserlieferung nach Mückenloch
erfolgen konnte.

Zwar kann man davon ausgehen, dass
sich die Quellen in den jetzt noch fol-
genden Winter- und Frühjahrsmonaten
wieder auffüllen werden – nach Aus-
kunft von Dieter Soine braucht das Re-
genwasser zwischen sechs und 48 Stun-
den, bis es zum Ursprung der Quellen
durchgesickert ist. Aber um den höchs-
ten Stand wieder zu erreichen, so Soi-
ne, „brauchen wir drei Monate lang
leichten Regen“.

Die zurückliegende Entwicklung be-
reitet der Stadtverwaltung in Neckar-
steinach inzwischen erhebliche Sorgen.
Es wurden allerlei Überlegungen ange-
stellt, wie auf einen möglicherweise wei-
teren Rückgang der Quellenschüttungen

zu reagieren wäre. Und es gibt ein Schrei-
ben an den Neckargemünder Bürger-
meister Horst Althoff sowie an die Ne-
ckargemünder Stadtwerke. Das Schrei-
ben dreht sich um zwei Kernfragen:

> Könnte Neckargemünd bei Was-
serengpässen in Neckarsteinach even-
tuell seinen Stadtteil Mückenloch mit ei-
genem Wasser versorgen?

> Könnte bei noch stärkeren Eng-
pässen die Stadt Neckarsteinach be-
darfsweise Trinkwasser von den Stadt-
werken Neckargemünd beziehen, das
über den Hochbehälter Mückenloch in
den Hochbehälter „Tiefzone“ der Stadt
Neckarsteinach eingespeist wird? Das
heißt, dass das Wasser genau andershe-
rum laufen müsste wie bisher.

Für diese zweite Lösung müssten dann
aber auch die nötigen Versorgungslei-
tungen vorhanden sein. Und hier besteht
allein schon auf Neckargemünder Seite
ein Problem: Zwischen den Stadtteilen
Dilsberg und Mückenloch gibt es bislang
nur eine sehr gering dimensionierte Not-
leitung. Will heißen: Mückenloch ist beim
jetzigen Leitungsnetz auf das Quell-
wasser aus Neckarsteinach angewiesen.

Wie Bauamtsleiter Herbert Weinert
weiter mitteilte, führt Neckargemünd zur
Zeit eine umfangreiche Prüfung des Ist-
Zustandes und des Rohrnetzes durch. Die
Gelegenheit wäre also günstig, im Rah-
men dieser Untersuchung auch zu prü-
fen, ob überhaupt und wenn ja, mit wel-
chem technischen Aufwand und zu wel-
chen Kosten eine Umkehrung der Was-
serversorgung zu erreichen wäre.

Da die Bauausschussmitglieder ge-
rade mitten in der Haushaltsberatung für
2013 stecken, genehmigten sie – bestürzt
über den Sachverhalt – ohne Diskussion
die beantragten 6000 Euro, die eine sol-
che Untersuchung kosten würde. Aber
selbst wenn eine solche Lösung tech-
nisch machbar wäre, ist damit noch längst
nicht die Frage gelöst, wie die vertragli-
che Situation zwischen Neckarsteinach
und Neckargemünd über die garantierte
Wasserlieferung geregelt werden könnte.

Noch kann Bauamtsleiter Herbert Weinert im Hochbehälter eigenes Neckarsteinacher Quell-
wasser schöpfen. Doch die Entwicklung der Quellen bereitet ernste Sorgen. Foto: Soine

Tierheim hat den Kostenersatz für die
Unterbringung von Fundtieren kräftig erhöht

Leimener Gemeinderat verwundert: Umstellung auf Pauschbeträge nach Einwohnerzahl ist teurer

Von Rainer Laux

Leimen. Nicht gerade erfreut waren Ge-
meinderat und Verwaltung über die Um-
stellung von Einzelfallpreisen auf eine
Pauschalierung des Kostenersatzes für
die Unterbringung
von Tieren im Tier-
heim Heidelberg.
Und die damit ver-
bundene Kosten-
steigerung auf das
nahezu Dreifache.
Leimen und andere
Gemeinden sind ge-
setzlich dazu ver-
pflichtet, Fundtiere
unterzubringen.
2010 zahlte Leimen
dafür 3684 Euro,
2011 waren es 4750
Euro. Nach der neu-
en Pauschalierung
sind 13 850 Euro im
Jahr 2013 zu be-
rappen. Erst wenige
Tage vor der Sitzung habe sich der Tier-
schutzverein entsprechend geäußert.
Doch es sei nicht gelungen, mit dem Ver-
ein in den letzten Tagen vor der Ent-
scheidung im Gemeinderat Kontakt auf-
zunehmen. Also bleibe nichts anderes als

zuzustimmen. Dies geschah dann auch
ohne weitere Aussprache einstimmig.

„Irritiert“ sei die Verwaltung in Lei-
men über die einseitige Erklärung und
Anhebung des Preises durch den Tier-
schutzverein Heidelberg, sagte Rat-

haussprecher Mi-
chael Ullrich. An-
dererseits sei be-
kannt, dass alle
Tierheime Probleme
hätten und sozusa-
gen „grundsätzlich
finanziell unter-
versorgt“ seien.

Das bestätigte
sich auf RNZ-
Nachfrage beim
Tierheim. „Wir ha-
ben ein reines Ge-
wissen“, sagte Petra
Sack, die Vorsit-
zende des „Tier-
schutzvereines Hei-
delberg und Umge-
bung“. 1996 seien

die letzten Verträge mit insgesamt 25 ver-
sorgten Gemeinden geschlossen worden,
seitdem habe es keine finanzielle Erho-
lung gegeben. Unter Rücksichtnahme auf
die Gemeinden sei versucht worden, sich
über Wasser zu halten all die Jahre, mit

einem Deckungsgrad von nur 42 Prozent
der anfallenden Kosten. Verein und Tier-
heim würden nicht gefördert, alles müs-
se erwirtschaftet werden. Die Vermitt-
lung eines Hundes koste beispielsweise
155 Euro, veranschaulichte Petra Sack.

Wirtschaftsprüfer und das Rech-
nungsprüfungsamt hätten immer wieder
den niedrigen Kostendeckungsgrad ge-
rügt. Schließlich habe sich die Überzeu-
gung durchgesetzt: „Wir müssen aus dem
Tal raus.“ Auch Angestellte seien bei-
spielsweise zu bezahlen. Klar geworden
sei auch, dass eine Erhöhung per Ein-
zelfallregelung wie bisher nicht mehr ge-
he. Da stehe der Aufwand in keinem Ver-
hältnis zu den Einnahmen. Das Erfassen
der Fälle und Rechnungen schreiben sei
allein sechs Wochen Extraarbeit.

Jetzt sei „ein Schnitt gemacht“ wor-
den, sagte Petra Sack. Aber im Unter-
schied zur Empfehlung des Deutschen
Tierschutzbundes, der 1,50 Euro pro Ein-
wohner ansetze, habe man sich bei der
Pauschalierung auf 50 Cent pro Ein-
wohner beschränkt. Zur Kompensation
der Vorhaltekosten sei damit für alle Ge-
meinden aber eine Gleichheit geschaffen
worden. Man unterlasse es allerdings, die
Einwohnerzahlen zu überprüfen.

Nichts sagen konnte die Vorsitzende
des Tierschutzvereins dazu, dass man

keinen Kontakt zum Verein hätte her-
stellen können. Ein Rathausmitarbeiter
habe alle Unterlagen bekommen.

Unklar sei indes noch, wie viele Ge-
meinden schlussendlich der neuen Pau-
schalierung der Kosten zustimmen wer-
den. Noch sei dies nicht durch alle Ge-
meinderäte. Nicht ausgerechnet sei bis-
her auch, welchen Deckungsgrad der
Kosten man erreiche, selbst wenn alle Ja
sagten. Gewiss werde er besser sein. Sie
rechnete damit, dass man in dieser Frage
Ende März Klarheit habe. Nach wie vor
sei man aber sehr dankbar für jeden Eu-
ro, der dem Tierheim gespendet werde.

EINZUGSGEBIET DES TIERHEIMS

> Das Tierheim Heidelberg in der
Speyerer Schnauz dient vor allem
Umlandgemeinden als offizielle An-
laufstation für Fundtiere. Es sind ins-
gesamt 25: Bammental, Brühl, Dos-
senheim, Edingen-Neckarhausen,
Eppelheim, Heidelberg, Heiligkreuz-
steinach, Hockenheim, Ilvesheim,
Ketsch, Leimen, Lobbach, Mauer, Me-
ckesheim, Neckargemünd, Neuluß-
heim, Oftersheim, Plankstadt, Rei-
lingen, Sandhausen, Schriesheim,
Schwetzingen, Spechbach, Wiesen-
bach und Wilhelmsfeld. Das Tierheim
feiert bald sein 40-jähriges Bestehen.
Der Träger des Tierheims, der Tier-
schutzverein Heidelberg und Umge-
bung, besteht seit 1898. Circa 100 Tie-
re sind üblicherweise zur Pflege im
Tierheim untergebracht, etwa 40 Pro-
zent Katzen, 15 Prozent Hunde, au-
ßerdem Nager, Wildtiere und Vögel.

Lange Gesichter ziehen Fundtiere oft hinter
Gittern, ihnenkanngeholfenwerden.Foto:Alex

„Tabletten allein
machen keinen

guten Radfahrer“
Für Olympiasieger Haritz ist

Armstrong immer noch der Beste

Von Anja Hammer

Leimen. Seit 30 Jahren ist er nicht mehr
im Profisport aktiv, doch was derzeit im
Radsport passiert, dem kann sich auch der
Olympiasieger von 1972 und zweifache
Weltmeister Günter Haritz nicht ver-
schließen. Für das Fernsehinterview von
Lance Armstrong (vgl. Sportteil) ist der
„Blitz aus Leimen“ sogar extra nachts
aufgestanden. War er überrascht von des-
sen Doping-Geständnis? „Nein, das
wusste man ja bereits, aber es ist scha-
de“, meint der 64-Jährige.

„Schade“ findet er das ganze Thema.
Aber: „Ich kann das Wort ,Doping’ nicht
mehr hören“, erklärt Haritz. In seinem
Fahrradladen in der St. Ilgener Straße
werdeerständigdaraufangesprochen.Was
ihn besonders är-
gert: „Manche
meinen, du nimmst
ein paar Tabletten
und dann kannst du
Gasgeben.“Schnell
wird deutlich, dass
Haritz als ehema-
liger Radprofi eine
etwas andere Sicht
derDingehat.Denn
während derzeit
alle Lance Arm-
strong hart ange-
hen, zeigt er ein ge-
wisses Verständnis:
„Die Fahrer sind doch immer die kleinen
Dummen!“ Es gehe um viel Geld, Druck
von den Sponsoren und Neid.

Eddy Merckx, Lance Armstrong und
Jan Ullrich sind für Haritz immer noch die
besten Radfahrer. Warum? „Wenn du
nichts kannst, dann kannst du so viele
Tabletten schlucken, wie du willst“, ist
seine Ansicht. Armstrong dagegen „kann
was“, er habe ihn bei seinen Rennen stets
genau beobachtet, so Haritz.

Ganz deutlich sagt er aber auch: „Ich
bin gegen Doping.“ Wenn also, wie es schon
vorgekommen ist, jemand seinen Laden
betritt und ein paar „Tipps“ haben möch-
te, sagt Haritz, dass er ein Fahrradge-
schäft betreibe, für alles andere sei er nicht
zuständig. Er selbst hielt sich nach eige-
nenAngabenauchstets ferndavon:„Esgab
eine Liste mit etwa 180 verbotenen Mit-
teln – und an dieses Verbot habe ich mich
gehalten“, sagt Haritz.

Dass das Dopen mittlerweile so „nor-
mal wie Reifen aufpumpen“ ist, wie es
Lance Armstrong ausgedrückt hat, hält
Günter Haritz für „bedauerlich“. Aber
den Glauben, dass es noch genügend Fah-
rer gibt, die nicht dopen, hat er noch nicht
aufgegeben; und so hofft er, dass der Sport
wieder sauber wird. „Denn sonst geht al-
les kaputt.“ Denn auch wenn Günter Ha-
ritz dem Profisport den Rücken gekehrt
hat, ist das Radfahren nach wie vor seine
große Leidenschaft. Vier Mal in der Wo-
che steigt der Leimener noch auf den Sat-
tel und erkundet auf dem Mountainbike
oder dem Rennrad die Region.

Bei der Tour de France hat Haritz üb-
rigens nie mitgemacht. In seiner aktiven
Karriere, die im Alter von 14 Jahren bei
Badenia Sandhausen begann, hat er sich
auf die Mannschaftsverfolgung und
Sechstagerennen konzentriert.

Ex-Radprofi Günter
Haritz. Foto: Fink

Der Orgel Trompeten und Fanfaren entlockt
Izumi Kando, Organistin in Barcelona, zündete ein musikalisches Feuerwerk in der Mauritiuskirche

Leimen. (fi) Ständige Besucher der Pro-
grammreihe „Musik in der Mauritius-
kirche“ in Leimen hörten sofort, dass da
nicht Michael A. Müller auf dem Orgel-
bock saß. Nicht nur die Liedauswahl war
eine ganz besondere Zusammenstellung,
mit der zierlichen Japanerin Izumi Kan-
do saß die Organistin der deutschen evan-
gelischen Gemeinde in Barcelona an der
Orgel.

Wer fein hinhörte, konnte Nuancen
ausmachen, der Anschlag, das Erzeugen
des Klangbildes war ein anderes. Auch die
Komponisten, die Izumi mitgebracht
hatte, waren nicht gewöhnlich. Ximénez
etwa mit einer Komposition „Batall de
sexto tono“, die ein Schlachtgetümmel
nachempfand, anstatt Ritterscharen war
an mehrere Orgeln zu denken, die mit-
einander konkurrieren. Trompetenge-

schmetter und Fanfarenstöße waren in-
tegriert, es war ein musikalisches Feu-
erwerk, das die freischaffende Musikerin
und Komponistin zündete.

Die Register wechselten, die „Batal-
la“ war in vollem Gange. Ganz anders das
Stück „Daphne“ aus dem 17. Jahrhun-
dert, mit der Ausschmückung komplexer
barocker Schnörkel. Es hätte ein spani-
scher Orgelabend sein können, Joan Bap-
tista Cabanilles als barocker Komponist
vieler Orgelstücke war mit dem „Tiento
XIV“vertreten.DieTientoentsprichtdem
italienischen Toccata, einer besonderen
Musikform für Tasteninstrumente. Was
auch bei Pablo Bruna und seiner „Tiento
1 Numero“ deutlich wurde.

Einem japanischen Gedicht folgend,
empfand Izumi Kando den Flug des ro-
ten Drachen nach, der „Meditation on

Akatombo“ von Guy Bovet. Dass die Mu-
sikerin auch mit modernen Komponisten
wieHans-AndréStammumzugehenweiß,
zeigte die „Rapsodia alla latina“ des in
Leverkusen ansässigen Komponisten.

Wie modern Orgelmusik erklingen
kann, das wurde deutlich bei der Fanta-
sie über Themen von Johann Sebastian
Bach des Libanesen Naji Hakim. „Da geht
es quer durch den Gemüsegarten, aber
spritzig und originell“, hatte Michael A.
Müller angesagt. Er hatte nicht unter-
trieben.

Wie überraschend locker und modern
Bach anzuhören war, das hatte Hakim in
Notenform aufgezeichnet. Mit Izumi
Kando wurde die absolut passende In-
terpretin dazu gefunden, in der Umge-
bung der Leimener Mauritiuskirche der
richtige Ort. Die Organistin Izumi Kando an der Orgel der Leimener Mauritiuskirche. Foto: Fink
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